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I 

Wie manches Mal werden die Menschen in den 
leiderfüllten Nächten des Krieges aus ihren 
dunklen Wohnungen zum Sternenhimmel auf- 
geschaut haben in der bangen Erwartung 
neuer Luftangriffe, mit der Erinnerung an 
Stunden unsäglicher Not und Todesangst in 
den Kellern und Bunkern. Und wenn der 
nächtliche Feuerschein brennender Städte, 
den man in Ewigkeit nicht vergessen kann, 
die Sterne nicht zum Erlöschen bringt, was 
für Fragen weckt dann nicht ihr unbe 
wegliches Funkeln in dem nachdenklichen 
Menschen! 

Die Sterne stehen da am Himmel, klar, hell, 
kühl, in unendlicher Ferne. Der Mensch schaut 
sie an. Ihn umfängt nicht mehr das Gefühl 
des Erhabenen, nicht das Erlebnis der Majestät 
des Unendlichen, das ihn anbetend zum Boden 
niederzieht. Den Boden hat er unter seinen 
Füßen verloren im Grauen des Luftschutz 
bunkers. Die Kälte des Weltenraumes haucht 
ihn an. Ihn graut vor der Unermeßlichkeit, 
die er ahnt hinter den unzähligen Licht 
punkten der Milchstraße, vor diesen Millionen, 
wenn nicht gar Milliarden von Milchstraßen, 
von denen er gelesen hat. Anstatt, daß er in 
die Knie sinkt, versinkt ihm der Boden: Die 
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die Werke der Finsternis nicht geliebt haben, 
jener unendlich große Gott, der diese ganze 
weite Welt so sicher in seiner Hand trägt, er, 
der die Liebe ist, der deshalb sich einschließen 
ließ in den Schoß der Jungfrau und Mensch 
ward, um den verlorengegangenen Menschen 
zu erlösen und ihm den Weg zu seinem Her 
zen zu zeigen. 
Als dann die Menschen darangingen, den 
Boden unterm weiten Himmelszelt zu durch 
messen, als die Grenzen dei Erde immer 
weiter hinausgerückt wurden, bis sie sich 
schließlich zurücklaufend verschmolzen in den 
Küsten, von denen man ausgefahren war zur 
Weltumseglung, da ging eine Erschütterung 
wie ein Erdbeben durch die abendländische 
Menschheit, weil das Firmament rings um 
unsern Planeten in unendliche Fernen zurück 
floh, weil die Erde nicht mehr das physische 
Zentrum der Welt war. Aber, schließlich, 
damit konnte man sich ab finden. Was sollte 
es auch dem humanistischen Menschen, der 
sich gerade erst selbst entdeckt hatte in seiner 
Renaissancegröße, und dem Christen, dem im 
Hl. Geiste Wiedergeborenen, durch seinen 
Geist Krone der Schöpfung, durch seine im 
Blute Christi erlöste Seele wertvoller als 
alles, was man sehen und messen kann, aus 
machen, daß die Erde sich um die Sonne dreht 
und nicht umgekehrt. Die Erde bleibt doch, 
wenn auch nicht physisch, darauf kommt es ja 
auch nicht an, aber doch, wenn man so sagen 
soll, moralisch, seiner Idee nach, durch den 

Vorgänge hier unten bei den Menschen und 
die Vorgänge da oben, er kann sie nicht be- 
greifen, nicht zusammenreimen. Was ist der 
Mensch in der Verlorenheit eines solchen 
Todeslebens? Was ist er in der Verlorenheit 
jener unendlichen Raumwüste? Warum und 
wozu all das Furchtbare, das ihn umgibt? Und 
was, wenn dieses Furchtbare, weil es ihm 
nicht innerlich ist, noch nicht das Schlimmste 
wäre, wenn der Übel größtes die Schuld ist? 
Früher war dem Menschen das Firmament, 
das „Feste“, die Veste des Himmels, das mit 
Sternen schön geschmückte Dach gewesen, 
unter dem sich gut wohnen ließ. Wie sicher 
konnte man sich auf so gutem Grunde fühlen, 
wie es diese Erde war! Wie zweckmäßig war 
die Welt nicht eingerichtet mit der leben 
spendenden Sonne, die den Tag erleuchtet, 
mit dem freundlich scheinenden Monde und 
den prächtig, erhaben und milde glänzenden 
Sternen für die Nacht, welche den Menschen 
gütig führen! Hier unten diese feste Erde, 
umgeben von Meeren, welche ihre Grenzen 
nicht überschreiten, durchströmt von mächti 
gen Flüssen, gegliedert durch gewaltige Ge 
birge, bedeckt mit Wäldern und gesegneten 
Fluren, die für den Menschen ihre Früchte 
tragen, über all das gestülpt die mächtige 
Kuppel des Himmelsgewölbes, das mit seinen 
Sternen für das ahnungsvolle fromme Gemüt 
wie ein Bild und ein Durchschein von jenem 
Lichte war, das der unendlich große Gott hoch 
oben für jene ist in seinem Himmel, welche 
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Millionen. Damit dürfte aber die wirkliche 
Zahl der überhaupt im Raume vorhandenen 
Spiralnebel bei weitem nicht erreicht sein. 
Amerikanische Spekulationen rechnen mit 
einem möglichen Umfang des Universums von 
8 bis 500 Milliarden Lichtjahren. An die 500 
Milliarden Nebelwelten mit jeweils 10 Milli 
arden Sonnenmassen sollen, ziemlich gleich 
mäßig verteilt, diesen gewaltigen Raum er 
füllen. Mit dem 5-Meter-Spiegel, der in die 
sem Jahre auf dem Mt. Palomar bei San Diego 
in Kalifornien in den Dienst der astrono 
mischen Forschung gestellt werden soll, hofft 
man, Kunde von Spiralnebeln aus einer Ent 
fernung von einer Milliarde Lichtjahren zu 
erhalten. (Die Zahlenangaben sind entnom 
men Dietrich Wattenberg, Blick ins Weltall, 
Berlin 1947, Verlag Neues Leben.) 

Wir tun gut, Spekulationen gegenüber uns 
abwartend zu verhalten. Andererseits dürfte 
es keinen Astronomen geben, welcher nicht 
das Dasein von Millionen von Milchstraßen 
als bewiesen ansieht. Um sich einen kleinen 
Begriff von der Zahl der Sonnen zu machen, 
etwa von 100 Millionen Spiralnebeln mit 
10 Milliarden Sonnen, könnte man fol 
gende Vorstellung zu Hilfe nehmen: Ein 
D-Zug fährt an einem Tage gut 2, & Tausend 
km, in einem Jahre eine Million km. 100 
Millionen Spiralnebel hätten so viel Sonnen, 
daß ein solcher D-Zug eine Million Jahre 
fahren müßte, wenn jedem Millimeter dieser 
Strecke eine Sonne entspräche. 

Menschen auf ihr, Sinn und Mittelpunkt des 
ganzen Universums. Es bleibt doch bestehen, 
daß die ganze sichtbare Schöpfung des Men 
schen wegen „und um unser s Heiles willen 1 * 
ins Dasein gerufen ist, wie ja auch die ganze 
Natur deutlich zeigt, wer Herr auf dieser 
Erde ist und wem die Ordnungen der Tiere 
und der Pflanzen unterworfen sind. 
Aber auch diese Auffassung ist ins Wanken 
geraten. Wie soll der Mensch noch Ziel und 
Sinn des ganzen Universums sein, wenn sich 
die Erde und auf ihr der Mensch ins unvor 
stellbar Kleine verflüchtigt? In der Tat, man 
versuche einmal, sich zu vergegenwärtigen; 
Unsere Sonne ist ein Stern von durchschnitt* 
licher Größe. Die Sonne gehört zum System 
der Milchstraße. Die Milchstraße ist ein 
Riesenspiralnebel, welcher bei etwa 50 Milli 
arden Sternen mit seinen Dunkelnebeln von 
nichtleuchtender Materie an Gesamtmasse das 
250milliardenfache der Sonnenmasse hat (die 
Masse der Sonne ist das 332 OOOfache der 
Masse der Erde). Mit dem 2 l /a-Meter-Spiegel- 
teleskop der Mt. Wilson-Sternwarte wurden 
auf 13 000 Aufnahmen von ausgewählten 
Feldern des Himmels 44 000 Spiralnebel ge 
funden, auf einem von Dunkelnebeln nicht 
getrübten Himmelsfelde von Vollmondgröße 
durchschnittlich 500. Überträgt man dieses 
Verhältnis auf den Himmel, so ergibt sich 
als Gesamtzahl der bis in einer Entfernung 
von 500 Millionen Lichtjahren gerade noch 
sichtbaren Nebelwelten eine Summe von 75 
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haben. Wie die Seele in der ewigen Heimat 
Gott schaut und dadurch selig ist, so muß auch 
die Leiblichkeit des Menschen ihre Erfüllung, 
finden, müssen seine verklärten Leibesaugen 
einen Gegenstand haben, welcher in seiner 
Weise der Größe der inneren Gotterfahrung 
entspricht. Wie ein einzelnes Quecksilber 
tröpfchen hinter der Spiegelscheibe noch kein 
Spiegelbild ergibt, sondern erst der Zusam 
menhang vieler, so mögen die verklärten 
Augen später das Universum als einen Zu 
sammenhang schauen und darin wie in einem 
Spiegel die Größe Gottes erkennen. Uns irdi 
schen Menschen ist dieser Spiegel des Him 
mels, der die Ehre und Größe des Ewigen 
widerstrahlt, wie zerbrochen, so lange wir 
uns in der Unermeßlichkeit des Universums 
wie verloren fühlen und wir keinen Zu 
sammenhang sehen zwischen uns, den Ereig 
nissen hier bei uns und dem Weltall über 
haupt. 
Das Weltall ist ein Spiegel Gottes. Das ist 
Glaubenslehre. Bevor wir uns fragen, für wen 
die Schöpfung ein Spiegel ist, wollen wir ver 
suchen, zu verstehen, von wem sie es ist. 
Dem Mittelalter war unsere Erde der Mittel 
punkt der Welt. Wenn man sich auch sehr tief 
als Geschöpf, d. h. dem ganzen Sein nach als 
von Gott hervorgerufen erkannte und sich so 
des unendlichen Abstandes von ihm bewußt 
war, daß man nichts war und nichts hatte 
ohne Gott, so empfand man trotz dieses 
unendlichen und absoluten Abstandes von 

Welches ist der Sinn dieses Universums? Diese 
Frage drängt sich dem Menschen auf, der sich 
wie ein entthronter König des Alls vorkommt. 
Der Mensch kann es wohl nicht sein: Der 
Rahmen, in den er da hineingestellt ist, wäre 
unvorstellbar maßlos. Das Denken sträubt 
sich einfach dagegen, ein solches Universum 
als ein Anhängsel unserer Welt zu betrachten. 
Auch der Mensch in seiner jenseitigen, ewig 
währenden Existenz kann es nicht sein. Man 
wird es doch wohl ablehnen, die Gemeinschaft 
der Heiligen, die verklärte Bürgerschaft des 
Gottesstaates zwischen den Sternenwelten 
„Sternchen, Sternchen, verwechselt euch“ 
spielend sich vorzustellen und in jedem ein 
zelnen Menschen, der doch in d f er anderen 
Welt erst recht ein „zoon politikon“, ein 
Gemeinschaftswesen, ist, den einsamen Allein 
besitzer ganzer Milchstraßen zu sehen. 
Der Mensch ist so wenig reiner Geist, daß er 
durch eine von Gott gesteuerte, gerichtete, 
gelenkte Entwicklung aus dem Tierreiche 

I möglicherweise sich entwickelt hat und von 
Gott mit einer geistigen Seele ausgestattet 

j wurde. Für ein solches Wesen ist Leiblichkeit 
. das Natürliche, das ihm Zustehende, darum 

wird er auch mit einer solchen am Ende der 
Tage wieder bekleidet. Wenn auch die ewige 
Seligkeit in der Anschauung Gottes besteht, 
so muß doch diese verklärte Leiblichkeit — 
die für uns sehr geheimnisvoll ist, wenn wir 
an die Erscheinungen des auferstandenen Hei 
landes denken — eine große Bedeutung 
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rühren. Es sei denn, daß wir, belehrt durch 
den großartigen Anschauungsunterricht, der 
uns zuteil geworden ist, nun Gott tatsächlich 
als so groß und unermeßlich erkennen, daß 
jedes geschöpf liehe Denken stets hinter ihm 
Zurückbleiben muß. Der Gedanke, daß der 
Mensch, wenn er im Universum eine große 
Rolle zu spielen hätte, in einem angemessene 
ren Verhältnis zu Gott stünde, entlarvt sich 
uns als Vorurteil. Es ist ein Abgrund, der zwi 
schen Gott und dem Menschen klafft. 
Die Dinge, die uns umgeben, sind Verkörper- 
lichungen von Gedanken. Weil die Dinge ver 
dinglichte Gedanken sind, darum sind sie 
unserem Denken erkennbar, können sie ge 
dacht werden. Etwas, was undenkbar ist, weil 
in sich gedanklich widersprechend, kann da 
rum nicht sein. Das, was ist, kann nach der 
realistischen Philosophie, die an Platon und 
Aristoteles anknüpft, betrachtet werden, wie 
es in Gott ist, als göttliche Idee — dieser Ge 
danke Gottei von den Dingen ist identisch mit 
Gott — , in den Dingen von Gott verwirklicht, 
als endliche Darstellung der unendlichen Idee 
Gottes, schließlich in erkennenden Wesen, 
denen diese Schöpfungsgedanken bewußt wer 
den, d, h. in ihnen bewußtseiend daseiend 
werden, von den Sinnen ergriffen und vom 
Verstände begriffen. 
So drängt sich der Gedanke auf, das Univer 
sum aufzufassen als eine unermeßliche, aber 
endliche Darstellung des unendlichen Gottes. 
Gewissermaßen als ein Bild, das wie jedes 

ihm doch, daß das Verhältnis des Menschen 
zu Gott gewissermaßen harmonisch war. Man 
nahm nämlich an, der Mensch sei es, für den 
und um dessentwillen das Universum ge 
schaffen wäre. Die ganze sichtbare Schöpfung 
war dem mittelalterlichen Denken die Ver 
wirklichung dieses Sinnes. Diese Auffassung 
vom Menschen läßt sich, wo sich unser Bild 
von der Welt so gewaltig nach Raum und Zeit 
erweitert hat, nicht halten. 
Die Hemmungen, welche manche verspüren, 
wenn sie sich von der ihnen überkommenen 
Auffassung lösen, beruhen auf dem Vorurteil, 
als ob der Mensch im Grunde doch zu Gott in 
einem annehmbaren Verhältnis stünde, als ob 
es ein passendes Verhältnis zwischen Endlich 
und Unendlich gäbe. Der Mensch kommt sich 
nun in dem Rahmen des neuen Weltbildes als 
unendlich klein vor, als so klein, wie er es 
dem unendlichen Gott gegenüber wirklich ist. 
Und wenn der Mensch seiner Größe nicht nur 
eine Elle zusetzen würde und nicht bloß in 
etwa, sondern in einem noch so hohen Maße 
sein Wesen aufbessern könnte, und sich die 
einzelnen Menschen zu Generaldirektoren 
ganzer Sonnensysteme befördern könnten, 
auch dann wäre das Verhältnis des end 
lichen Geschöpfes zum unendlichen Schöpfer 
nicht verbessert. Der Abgrund zwischen Sein 
aus sich und Sein aus einem anderen bestünde 
nach wie vor. 
An das Verhältnis des Menschen zu Gott kann 
also die Ausweitung unsers Weltbildes nicht 
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wirklichte Sinn ebenso schwer für uns be 
greifbar. Und wie die unendliche intensive 
Tiefe des Schöpfungsaktes die ganze Macht 
des Allmächtigen erfordert, von dessen all 
gewaltiger Größe wir durch die Unermeßlich 
keit des Weltalls eine Ahnung bekommen, so 
verlangt auch die extensive Unermeßlichkeit 
der sichtbaren Schöpfung den Schöpfer selbst 
als ihren innersten Grund. Ihre Größe langt 
über alle Belange der Geschöpfe hinaus. Nicht 
Geschöpfe sind der Sinn, sie sind es nur in 
sekundärer Weise, in Unterordnung unter 
ihren höchsten Zweck, Gott, 
Und wenn es auch höchst wahrscheinlich sein 
dürfte, daß es außer den irdischen Menschen 
noch zahlreiche vernunftbegabte Lebewesen 
auf anderen Welten gibt — worüber gleich 
noch ausführlicher zu sprechen sein wird — , 
so erweckt das Universum doch durchaus nicht 
den Eindruck, als ob es auf die Bildung von 
Lebensmöglichkeiten* abgezweckt sei. Man 
könnte hier die Frage überhaupt aufwerfen, 
ob Körper nur deshalb als sinnvoll gelten 
sollen, weil sie Oberflächen bilden, die von 
Lebewesen besiedelbar sind. 
Die Zahl der Himmelskörper, die im Laufe 
ihrer Geschichte eine Zeitlang Heimat men 
schenähnlicher Geschöpfe sein können, ist, 
absolut genommen, bei Hunderten von Millio 
nen von Milchstraßen, recht groß, relativ ge 
nommen, im Verhältnis zu jenen, die dafür 
nicht in Frage kommen, höchstwahrscheinlich 
außerordentlich klein. Wenn man auch an- 

Bild hinter dem Abgebildeten zurückbleibt, 
das uns aber doch einen sehr guten Begriff 
vermitteln kann von demjenigen, welcher mit 
dem Bilde gemeint ist. In dieser Selbstdarstel- 
lung offenbart der Schöpfer seine physischen 
Eigenschaften, Die unermeßliche Endlichkeit 
seines Werkes wird zum sprechenden Beweis 
seiner Unendlichkeit. Was an Gott verborgen 
ist, seine unendliche Macht und Größe, wird 
in der Schöpfung erfahrbar. 
Das Universum ist ein Bild des Unendlichen 
im Quantitativen. So gewaltig dieses auch ist, 
Gott in sich ist unendlich erhaben darüber. 
Unsere Gedanken wollen streiken, wenn wir 
sehen, daß Gott noch viel allmächtiger ist, als 
wir ahnten und es ihm gewissermaßen gern 
zubilligten. Nein, wir müssen lernen, daß sich 
das Verhältnis vom Schöpfer zur Schöpfung 
nicht darstellen laßt, daß, was in der 
kosmischen Unermeßlichkeit als Maßlosigkeit 
unseren Augen erscheinen möchte, gar nichts 
anderes ist als die Darstellung, die Gott von 
der Unendlichkeit seines Wesens selbst ge 
geben hat. Wir wollen also sagen: Wenn Gott 
einmal schöpferisch sich über sich selbst 
äußert, dann muß diese „Äußerung“ alle un 
sere Begriffe übersteigen. 
Wie das Bewirktwerden der Dinge durch Gott, 
ihre Erschaffung und Erhaltung völlig unvor 
stellbar, nur dem reinen Denken faßbar und 
darum so schwer zu denken sind, ist anderer 
seits der im Universum, diesem unermeß 
lichen Gegenstand unserer Vorstellungen, ver 

14 15 



nimmt, jede dieser Welten, die menschen 
ähnliches Leben zu tragen geeignet ist, be 
heimatet einmal wirklich solche Wesen, so 
scheint der Aufwand, der am 'Himmel getrie 
ben würde, um solche Möglichkeiten zu 
schaffen, in keinem Verhältnis zu stehen zu 
dem tatsächlich Erreichten. Und zwar wäre 
dieses Verhältnis derart, daß, wenn man 
auch nicht glaubt, annehmen zu sollen, Gott 
müsse ökonomisch bei der Erreichung seiner 
Ziele verfahren, weil es so seiner Weisheit 
etwa entspräche, man doch bei dem Kreisen 
so gewaltiger Materiemassen um irgendwelche 
kleine bewohnbare Sterneninseln sich an das 
Kreißen der Berge erinnert fühlt, die nur 
eine lächerliche Maus gebären. Man scheut 
sich deshalb, die offenbare Bekundung gött 
licher Größe und Großartigkeit zu einem 
Aufwand von Mitteln für diesen Zweck zu 
machen, und sagt sich: Die Bewohnung der 
bewohnbaren Himmelskörper ist nicht d e r ,  
sondern nur e i n  Zweck des Schöpfers. 

Das unsichtbare Wesen Gottes, seine ewige 
Macht, seine unendliche Gottheit, läßt sich 
seit Erschaffung der Welt an seinen Werken 
deutlich erschauen (vergl. Röm. 1, 20). Die 
Welt ist an erster Stelle eine Offenbarung 
Gottes. Wie verschwinden da vor dieser Be 
kundung seiner Unendlichkeit alle mensch 
lichen Maßstäbe von Größe, Macht und Zeit! 
Und wenn der gestirnte Himmel uns mit 
immer neuer Bewunderung erfüllt — wir 
spüren es, wie wir dazu hingezogen werden 

trotz der Stimmungen und Erschütterungen, 
von denen eingangs die Rede war — , dann 
fühlt der Mensch seine absolute Kleinheit, 
erlebt er, daß, was immer er auch in Ge 
danken seinem eigenen Maße zufügen möchte, 
er vor der Größe, die sich hier bezeugt, un 
endlich zurückbleibt. Und wenn wir bedenken, 
daß wir es am Himmel nicht mit rohen Massen 
und Kräften zu tun haben, daß wir vielmehr 
klar Gesetze und Gestaltung am Werke sehen, 
dann fühlt man erschüttert die Herrlichkeit 
des Herrn der Himmelsheere. 

Und doch bedarf es des Kommentars der 
Wissenschaft nicht, um diese elementare 
Sprache der Sterne zu verstehen. Das Psalm 
wort von den Himmeln, die des Ewigen Ehre 
rühmen, ist dem Naturmenschen aus dem 
Herzen gesprochen.- Eine religiöse Weihe er 
füllt den Menschen, der die Augen zu den 
Sternen erhebt, ähnlich jener Heiligkeit, die 
der Mensch inne wird im Diktat seines Ge 
wissens, ein Zeichen, daß es derselbe ist, der 
sich in der inneren Stimme bekundet und sich 
auch am Firmament bezeugt. 
Gott als das vollkommene Wesen besitzt auf 
unendliche Weise in sich alles, was er für sich 
überhaupt wollen kann. Er genügt sich selbst 
vollkommen, wäre nicht Gott, wenn ihm etwas 
fehlte oder wenn ihm die Schöpfung irgend 
wie nötig wäre. Er hat darum frei geschaffen, 
ungezwungen. Gott konnte die Welt schaffen, 
mußte sie nicht schaffen. Wenn er sie aber 
schuf, mußte er sie schaffen mit der Ziel- 
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der Sternenwelten hinnehmen? Aber wer 
fühlte nicht das Unbefriedigende einer solchen 
„Erklärung“!? Für Gott sind die Welten kein 
Wert, für sich selbst auch nicht. Es bleiben nur 
die vernunftbegabten Geschöpfe, für die sie 
Weg zu Gott und dadurch wirklich zu ihrem 
Besten sind. 
Welches sind denn nun die vernünftigen Ge 
schöpfe, für die das All erschaffen ward? Wir 
antworten: die Menschen, die Engel, die Be 
wohner außerirdischer Welten. 

Die Menschen: Weniger in ihrer diesseitigen 
Existenzweise. Denn erst seit Kopernikus, also 
seit etwa 1500, sind wir auf dem richtigen 
Wege zur Erkenntnis des Weltalls, und erst 
seit zwei Jahrzehnten etwa kommen wir der 
Wahrheit spürbar näher, seit wir mit dem 
größten Fernrohr, das es gibt, Objekte fotogra 
fieren können, die 100 000 000 Mal schwächer 
leuchten als die hellsten Sterne. Dieses Jahr 
noch soll das neue Riesenteleskop, an dessen 
Aufstellung in Kalifornien gearbeitet wird, 
Botschaften aus noch größeren Tiefen des 
Weltalls auf zeichnen. Man darf ohne Zweifel 
mit gutem Gewissen sagen: All diese Welten, 
von denen wir wissen werden, oder seit ein 
paar Jahren wirklich wissen, dürften den Sinn 
ihres Daseins im Menschen nicht haben. Wenn 
uns jetzt auch der Sternenhimmel oft mehr 
einem gewaltigen Kristallspiegel zu gleichen 
scheint, der in hunderttausend Stückchen zer 
splittert ist und dessen Splitter mehr funkeln 
als spiegeln, so dürfen wir doch hoffen, einmal 

richtung auf sich. Insofern ist die Welt die 
beste, weil es für sie kein höheres Ziel geben 
kann, während es zum Begriff des Endlichen 
gehört, daß es immer noch größer und besser 
gedacht werden kann. Durch die Hinordnung 
auf Gott wird zugleich das andere Ziel der 
Schöpfung erreicht: das Beste der Geschöpfe. 

Gott ist ja das höchste Gut, die höchste Güte. 
Er ist d i e Liebe. Der Liebe aber ist es eigen, 
sich mitzuteilen: sie ist „diffusivum sui“, aus 
strahlend. So ist Schöpfung eine Ausstrahlung 
seiner Liebe. Diese Liebe verlangt Wesen, 
welche sie aufnehmen können. Also nicht, um 
sich zu geben, was er nötig hätte, sondern um 
seinen Geschöpfen zu geben, hat er sie ge 
schaffen. So bleibt letztes Ziel der Schöpfung 
doch Gott; und der letzte Grund für das Da 
sein von Vernunftgeschöpfen dürfte nach dem 
schönen Wort von Skotus der sein, daß Gott 
„condiligentes se“ haben wollte, Wesen, die 
ihn mitlieben möchten. 
So sehr also auf der einen Seite das Werk des 
Unendlichen das Gepräge des Unendlichen 
tragen muß und in seiner Unendlichkeit ge- 
schöpf liehe Fassungskräfte übersteigt, so not 
wendig sind auf der anderen Seite Geschöpfe, 
die Gott darin erfassen sollen, geistbegabte 
Wesen, die Gott darin finden, sich in ihm und 
zu ihm finden, in ihm sich erfüllen und Gott 
dadurch verherrlichen. 
Oder sollte man denken können: Es ist besser, 
wertvoller, daß etwas ist, als daß es nicht ist, 
und dieses schon als Erklärung für das Dasein 
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